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VERLEIHUNG DES KULTURPREISES DER STADT BIEL 2006 UND DER  
EHRUNG FÜR KULTURELLE VERDIENSTE 2006 
 
Laudatio für Urs Peter Schneider, von Marc van Wijnkoop 
 
 
 
Hin und (immer) wieder – oder: Kerzen für Urs 

Lieber Betroffener, liebe Zaungäste, 
Warnungen vorweg. 

• Einer hat bei der Beschreibung einer Komposition von Urs Peter Schneider notiert, die-
se Musik sei in ihren Bezügen und Anspielungen so subtil, dass er vor Staunen fast 
nicht weiter schreiben könne. – Wie soll ich da den Brandherd selber, den Komponis-
ten, in wenigen Minuten zu würdigen imstande sein? 

• Der Laureatus hat bisher noch keine Gelegenheit ausgelassen, erfolgte Ehrungen mit 
Spott und Hohn zu kommentieren. – Warum also soll ich mich überhaupt anstrengen 
heute? 

• Ein Irrwisch aus Kunst, Belesenheit, Wissen, Engagement bestimmt einen Dorfpfarrer 
zum Festredner, einen aus einer Zunft, für welchen der Dichter Schneider wenig 
Schmackhaftes zu Papier gebracht hat. Warum kein Musiker – kann das keiner? oder: 
will das vielleicht keiner? 

Ich versuche es. Es wird bei einer Annäherung mit Kerzen bleiben – mit unsicherem 
Schritt, ohne Anspruch auf Vollständigkeit und im Dämmerlicht des Privaten. 

* * * 
Geboren wurde Urs Peter Schneider 1939 in Bern, verblendet später im Gymnasium e-
benda. Seit 1955, behauptet er, wird er zu dem, was er heute ist – ein fächerübergreifen-
der Kunstsucher und –vermittler mit dem Spezialgebiet des Ungewohnten. Die musikali-
sche Fachausbildung findet ihn vorwiegend am Klavier, seitab auch komponierend am 
Schreibtisch. Einschlägige Stationen sind Bern (fürs Grundsätzliche), Wien (für die Tas-
tenkunst), Darmstadt (für das Neue in der Musik). Wer Natur und Kosmos als Lehrmeister 
bezeichnet, muss sich nicht wundern, dass ich weitere Lehrer nicht einzeln benenne. 
1963 wirft er die Perlen eines Rosenkranzes vor die Säue, auch unterzieht er sich irgend-
wann den Ansprüchen eines Konzertdiploms. 1964 soll er als Satzzeichen in einem Brief 
an den Satan dienen. 
Seit 1966 wohnt und atmet (amtet?) er in Biel, eine Wohnsitznahme mit der Spätfolge ei-
nes städtischen Kulturpreises. Vorerst aber bleibt er ausgerichtet auf Bern einerseits (das 
dortige Konservatorium, die spätere Hochschule für Musik, ist durchgängiger Wirkungsort), 
auf die Welt andrerseits (welche Aufführungen seiner Werke in vierstelliger Zahl anhören 
durfte). 
Das Epochenjahr 1968 markiert einen Akzent auch in der Partitur seines Lebens: mit der 
Gründung des Ensemble „Neue Horizonte“ ist die wichtigste künstlerische Arbeitsgemein-
schaft geschaffen. Diese macht sich um die Aufführung amerikanischer und schweizeri-
scher neuester Musik verdient und scheut sich nicht davor, grosses Publikum gegen eine 
achtsame kleine Hörerschar einzutauschen. 
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Phasen seines Schaffens könnten benannt werden – aber stets nur mit Ortung des Be-
ginns, kaum je mit einem Ende. Die Persönlichkeit wächst und wird breiter seit den 60ern 
mit musikalischem Theater, seit den 70ern mit komponierten Programmen, seit den 80ern 
mit vermehrter Performence, immer und auch über die Emeritierung hinaus pädagogisch 
wirksam. 1977 hört er ein Instrument gähnen, und ob dem Geräusch erwacht die ganze 
Partitur. 
Seine Musik weist, wenn ich das richtig sehe, auf zwei hauptsächlichen Wegen aufs selbe 
Ziel. Schreibt er sogenannte Konzepte – das sind Handlungsanweisungen an die Auffüh-
renden –, so ist die Verantwortung gedrittelt: der Komponist strukturiert, die Aufführenden 
treffen Entscheidungen, das Publikum erwacht aus dem Abonnementskonzerte-Schlaf. 
Schreibt er hingegen auskomponierte, fix notierte Musik, so fällt sein Verzicht auf Effekte, 
Virtuosentum und Gesten auf. Seine Musik ist von komplexester Unaufdringlichkeit – wers 
nicht glaubt, geht ins Kino und sieht sich den Film an, den Urs Graf über Urs Peter 
Schneider und sein Werk „36 Existenzen“ gedreht hat. Das Ziel, auf beiden und vielen an-
deren Wegen: „Konzert“ ist Ort und Zeit vielfacher Beziehung. Auch die Utopien der ver-
ehrten Alten Meister (Bach, Haydn, Mozart) spielt er dem Publikum weniger vor als viel-
mehr zu. 
Gelegentlich ist der Verehrte auch widersprüchlich. 1983 ist ihm der Musikpreis zu unge-
hobelt, 1984 die gängige Neue Musik zu gehobelt; an Anderen bemängelt er die Selbst-
verliebtheit und Äusserlichkeit, die ihm mancher Zunftgenosse als eigenes charakterliches 
Hauptübel anzuhängen geneigt ist. Institutionen und ihre Ehrenleiterchen verachtet er, 
während er doch konsequent mit ihnen wedelt und glänzt. Wie tröstlich deshalb seine 
Selbsteinschätzung mit Jahrgang 1988: „Ich bin ja tief und seicht, starkmütig und verzagt 
zugleich, ein rechter Mensch inmitten der Schöpfungsidee.“ 
Und irgendwann spielt sich in seiner sturmbewegten Seele (gelegentlich hält nur das 
Komponieren sie noch zusammen) so etwas wie die Ahnung eines just sich ereignenden 
Pfingstgeschehens ab – nicht in der „Sendung für und gegen den Südwestfunk“ (1972), 
auch nicht in der „kleinen Extramusik von sechs Engelchen“ (1981), auch nicht in den 
„14'000 Mangelerscheinungen für 4 bis 25 Ausführende“ (1998-99). 
Ach ja: Urs Peter Schneider und Biel. Brücken sind der Dichter Robert Walser, Orte und 
Zeiten von Aufführungen, Inszenierungen und Begegnungen daselbst, seine „Präsenz oh-
ne Produkt“ am Fest der Künste 2005 in Biel, der Wellenschlag des Sees im bereits ge-
nannten Film, der Zigarrenrauch in den Spinnweben seines Hauses in Vingelz. 

* * * 
Urs Peter, ich bin beauftragt, dich zu loben. Wohlan: Vier Kerzen habe ich Dir mitgebracht, 
drei davon will ich anzünden. 
Die erste leuchtet für deine Vielfalt. Du hast es nicht nötig, Dir eine einsame Pappel aus-
zusuchen, hinauszuklettern und ein Leben lang danach Ausschau zu halten, ob auch ja 
alle deine künstlerische Isoliertheit gebührend beachten. Du schwingst dich im Urwald der 
vereinigten Künste einigermassen frei von Ast zu Ast, begegnest mancherlei Getier und 
schnatterst, zischst, krächzst, was dein Zeug und ihre Zungen halten. 
Die zweite Kerze brennt für deinen Beziehungsreichtum. Er widerspiegelt sich in der Viel-
falt und Lebensnähe deiner Widmungsträger, der Förderung junger Musikerinnen und 
Künstler, der Vorstellung von Kunst als Gesamtgeschehen und Dialog. In deiner Küche 
unterhalte ich mich mit der Sängerin, dem Biologen, der Tänzerin, dem Treulosen, dem 
Spitzbuben und der Einzelkindmutter. Von Schubladen (Leben hier, Kunst da, Musik dort) 
weit und breit keine Spur. 
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Die dritte Kerze brennt für deine Achtsamkeit. Ich habe Glück gehabt, musste mich nie in 
formaler Weise deinem Unterricht unterziehen, kam ungeschoren davon. Ich darf mich 
ärgern über deine Eitelkeiten, höre weg, wenn der Dozent in dir durchbrennt, kenne und 
höre die kritischen Stimmen anderer Künstler über dich. Und all das macht mich frei, auf 
dich zuzugehen, mit dir in aller Freiheit zu arbeiten und zu leben. Und dann lerne ich deine 
feinen Seiten kennen: dein Fragen über das erste „Wie geht es?“ hinaus, dein Suchen, 
Mutmassen, dein Teilen innerer, äusserer und gemeinsamer Fragen und Welten. 
 
Die vierte Kerze gebe ich dir unangezündet mit. Ich bin nicht fertig mit dir, nicht fertig mit 
deiner Kunst. Das schliesst Skepsis und Bewunderung mit ein, vor allem aber Neugier. Ich 
will hin und (immer) wieder mit dir zu tun haben – und das ist es ja, was du willst: uns 
achtsam, wach halten. 
Irgendwann zünden wir sie miteinander an, die vierte Kerze, du und andere. In Biel ir-
gendwo. 


